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1810 trat er wieder an die Spitze des Staates; bis zu seinem Tode war er
der leitende Staatsmann Preußens. Wie in dem ersten Bande der „Denk¬
würdigkeiten" Ranke Hardenbergs früheres Leben und seine Betheiligung an
den allgemeinen Ereignissen 1794—1806 erzählt hatte, so widmet er den 4.
Band der Geschichtsdarstellung 1806—1813 (Herbst). Es braucht nicht gesagt
zu werden, daß dies ein sehr interessantes, fesselndes Buch geworden ist. Auch
wo wir von Ranke abweichen, lernen wir von ihm; an vielen Stellen über¬
rascht uns der Meister durch frappante Zusammenstellungen und Ausblicke.
Jedermann sollte dies Buch gelesen haben. Heben wir hier noch besonders die
Parallele zwischen Stein und Hardenberg hervor (IV. 130 ff., 450 ff.), — sie
wird jedem Leser unvergeßlich bleiben.

Bonn. W. Maurenbrecher.

Die Adlerbergs.
Eine Skizze ans dem russischen Hofleben nach polnischen und russischen

Quellen.

Es dürfte keinen zweiten Hof in Europa geben, an welchem die Gunst
des Herrschers so viel bedeutet, wie am Hofe in Petersburg. Kaum der Hof
weiland Jsabella's von Spanien kann in dieser Rücksicht mit ihm verglichen
werden. Ausgezeichnete Eigenschaften, hervorragende Fähigkeiten waren und
sind auch jetzt noch nicht unbedingte Erfordernisse, um am russischen Kaiser¬
hofe die Gunst selbst des Kaisers für sich zu gewinnen. Vielmehr genügt
dazu eine Eigenschaft, und diese heißt — stupider Gehorsam. Eines der
eklatantesten Beispiele hierfür bietet die Familie Adlerberg, welche bereits
seit einer langen Reihe von Jahren die unbegrenzte Gunst der Herrscher Rußlands
besitzt, ohne sie durch irgend welche dem Lande geleisteten Dienste verdient zu
haben. Es dürfte, da besonders die Jungrussen so häufig darüber klagen,
daß die „Deutschen" in Nußland herrschen, ein gewisses Interesse haben, die
scheinbar deutsche Familie Adlerberg kennen zu lernen.

Graf Wladimir Theodorowitsch Adlerberg, Minister des kaiserlichenHauses,
General-Direktor der Posten, General-Adjutant des Kaisers von Rußland,
General der Infanterie und Kavallerie, Ritter aller russischen und vieler nicht
russische»Orden, der Schatten des verstorbenen Kaisers Nikolaus I. und testamen¬
tarisch als solcher dem jetzigen Kaiser verschrieben, — war nicht immer Graf,
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und reich au Gütern und Würden. Der früh verwaiste Sohu eines unbekannten
Obersten kam mit seiner Mutter nach Petersburg, wo die Kaiserin Maria,
Gemahlin Pauls I. sie zur Vorsteherin einer Pensivnsanstalt ernannte. Der
junge Wladimir erhielt in der einzigen militärischen Erziehungsanstalt Rußlands
eine kümmerliche Erziehung nnd Bildung, lernte jedoch — gehorchen. Als
Kadet wurde er häufig zu deu militärischen Spielen der beiden jüngeren Groß¬
fürsten Nieolnns und Michael berufen und so den Mitgliedern der kaiserlichen
Familie näher bekannt, und verstand es schon als zwanzigjähriger Lieutenant
sich dein Großfürsten Nikolaus so unentbehrlich zu machen, daß er zn dessen
Adjutanten ernannt wurde. Auf eiue solche Berücksichtigung konnte aber auch
keiner so gerechten Anspruch machen als „Wladimir Theodvrvwitsch." Er war
der Typns eines Gardeoffiziers, er war unwissend, aber lvjal, allsschweifend,
aber artig, stumpf, aber gehorsam nnd eifrig im Dienste; immer glatt rasirt,
elegant gekleidet, pünktlich, immer voll Ehrfurcht gegen seineil Herrn, trotzdem
er seine geheimsteil Handlungen kannte, und selbst dann, wenn dieser sich zn
ihm herab ließ; dabei diskret und immer gnten Humors, besaß er Eigenschafteil,
welche ihm an jedem despotischen Hofe eine Stellung geschaffen und gesichert
hätten. Er besaß aber noch höhere Tugenden, die ihn bei Nikolaus unersetzlich
machen mußten: er mischte sich nämlich in keine Allgelegenheit höherer politischer
Bedentnng, und war fest überzeugt, daß die höchste Tugeud des Patrioten,
Soldaten und Staatsmannes — blinder Gehorsam sei.

Solche Eigenschaften waren znr Zeit Nikolaus I. und sind anch noch
heute am russischen Hofe sehr geschätzt. Anders war es jedoch zur Zeit
Alexanders I. Damals, namentlich aber gegen das Ende der Regierung dieses
Kaisers, huldigte die Jugend des russischen Adels, vorzüglich aber die Offiziere
der Garde, ausgesprochen liberalen Grundsätzen. Die ältern und jüngern
Offiziere jener Epoche waren Lebemänner, etwas leichtsinnig, manchmal sogar
schwelgerisch, zeichneten sich aber vor anderen Persönlichkeiten mit denselben
Eigenschaften zur Zeit Nikolaus I. dadurch vortheilhaft ans, daß sie dem
Idealismus ein wenig huldigten, humane Neigungen hatten, daß sie fühlten und
zn Opfern bereit waren, wenn es das Wohl des gemeinen Mannes erforderte,
daß sie sich am Fortschritte ihrer Zeit betheiligten und sich stets des Grundsatzes
„Md1<Z86<z obllM" bewnßt waren.

Diese „goldenen Jünglinge" waren vom Geiste der aristokratischen Unab¬
hängigkeit belebt, vom Gefühle der eigenen Würde durchdrungen, hatten nichts
Gemeinsames mit der Unterthänigkeit, welche später zur Charakteristik jedes
Menschen gehörte der zur „guten Gesellschaft" gezählt werden wollte, und
vermöge welcher er sich jeder Laune des Zaren fügte, sich zu allem — selbst
znm Spion nnd Henker machen ließ. Damals zählten die Freimaurerlogen,



welche zu Alexanders I. Zelteil auch iu Rußland blühten, in den besten aristo¬
kratischen Kreisen ihre meisten Mitglieder.

Herzen schreibt in seiner „Charakteristik des Anfangs des 19. Jahrhunderts
in Rußland:" „Die Offiziere der Garde, welche bei Austerlitz-Eylau und
Friedland gekämpft, die Feldzttge von 1812—14 mitgemacht, Paris in Moskau
und Moskau iu Paris geseheu habeu, kehrteu iu den Jahren 1817 und 181!»
als siegreiche Geueräle ins Vaterland zurück. Die Berührimg mit sremden
Völkern uud Lebensformen hatte eineil so entscheidende» Einfluß auf diese
Mäuner ausgeübt, daß sie hiufvrt unfähig waren, wiederum sich an die Ruhe
des Petersburger Despotismus zu gewöhnen. Während der bessern Zeiten
Alexanders I. regierte dieser Menschenschlag Rußland. Muthig und doch sanften
Charakters, wareu diese Mänuer von der Generation, die ihnen folgte,
dnrchans verschieden. Sie hielten zwar streng auf Disziplin uud zugeknöpfte
Uniforme», vor allen Dingen aber hielten sie fest an der Ehre. Ohne die
geringste Geschüftskenutuiß unterschrieben sie jedes ihnen vorgelegte Papier, ohne
sich auch nnr einen Angenblick zu besinnen; sie verschwendeten nngeheure Geld¬
summen; bei Gelegenheit nahmen sie sogar diese Snminen ans dein Staatsschatze,
aber znm Spion- uud Häscherdienste wareu sie unfähig. Der Typus dieser
Leute war der General Milvradvwitsch, der während eines langen Zeitraums
die Verwaltung Petersburgs geführt hat, ohne auch nur eiuen Gesetzesparagrapheu
zu kennen. Männlich glänzend, um nichts sich kümmernd und dabei ein unge¬
wöhnlicher Lebemann, hat ihu Alexander zehu Mal aus den Händen seiner
Gläubiger befreit, und dennoch steckte er immer bis über die Ohren iu Schulden.
Artig uud ritterlich, geschwätzig und uugemeiu angenehm, war dieser Mann der
Abgott der Soldaten."

Die prosaische Regierung Nikolaus I. konnte Mäuner dieses Schlages uicht
brauchen. Sie waren für sie zu laut, zu lärmend, — antworteten uicht immer,
wenn sie gefragt wnrden, sagten oft ihre Meiuung, wenn sie gar nicht um
dieselbe gebeten waren, hatten auch ihre eigenen Ansichten, für die sie sich eben
so geschlagen hätten, wie für Zar nnd Vaterland. Der Nachfolger Alexander I.
wollte nichts mit Menschen dieses Schlages zn thun haben. Mau sagt, daß
sein Vertrauter, Graf Beukendorf, immer bleich wurde wenn ihu der Kaiser
zn sich rufen ließ, was beiläufig häufig zehn mal des Tages geschah. Dieses
waren Mäuner nach Nikolaus Herzen; sie waren Agenten — uicht Gehülfeu;
gut zum Ausüben, aber nicht znm Rathen; Adjutanten aber nicht Krieger uud
Führer. Solche wollte Nikolaus haben, und deßhalb ging der fähigste russische
General seiner Zeit, Jermolen, an Uuthätigkeit unter.

In der Generation Nikolans I. vertrat die Pünktlichkeit das Talent, die
Ambition edlere Ziele, das Greifen nach alle» Mitteln der Produktivität des
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Geistes. In den Augen eines Herrschers, der eine sv sichtliche Schen vor
talentvollen nnd nilabhängigen Männern hatte, »rußten Lente wie Adlerberg,
wem, sie nnr nicht zn hänsig, anch nicht ans der bessern Gesellschaft ansgestoßen
>varen, hohen Werth besitze», nnd konnten Ansprüche ans jede Berücksichtigung
machen. Die Würde eines großfürstlichen Adjutanten hatte übrigens nicht
viel zn bedeuten. Bis zum Jahre 1825 war der jnnge Gardeoberst, welcher
das Kriegshandwerk eben sv kannte wie der Großfürst, von dessen Seite er nie
kam, eine fast unbekannte Persönlichkeit, einer der vielen Gardevsfizicre, welche
man bei jedem Hoffeste, bei jeder Parade, ans jedem elegantem Balle sieht, nach
denen Niemand frägt und von denen man von vornherein überzeugt ist, daß
sie als Generale „A, 1a snit« clo «a. NuMlü Iinpünalv" sterben werden. Die
plötzliche Erhebung Nikolaus I. auf den russischen Thron, erhob anch den groß¬
fürstlichen Adjutanten unverhofft zn einer ungewöhnlichen Höhe.

Der Umstand, daß er nicht mit dem Gifte liberaler nnd humaner Ideen
angesteckt war, sicherte ihm von vornherein eine glänzende Karriere. Er war
nicht im Entferntesten am Dezemberanfstande von 1825 betheiligt, kannte nicht
eineil der jungen Männer näher, welche es sich zur Ehre rechneten, in diese
Verschwörung verwickelt zn sein; steif wie er war, paradirte er im Gefolge
seines Gebieters und hörte regungslos die berüchtigten Worte Tolls: „II kaut
mitrailwr cotw cmulillc; " Adlerbergs Eigenschaften, so negativ sie waren, oder
weil sie negativ waren, trugen ihm reiche Früchte. Ihm wnrde die Ehre zu
Theil, Schriftführer der Kommission zn sein, welche mit dem Verhör der ver¬
hafteten Staatsverbrecher betrant war, nnd zn dieser Kommission wurden nur
hvchgestellteGeneräle berufen. Präsidirender dieser Kvmmission war der damalige
Kriegsminister Tatischtschew, Mitglieder unter Andern der Großfürst Michael,
General Divisch, Graf Kntnsow, Graf Benkendorf, Tschernischew, Lewaschem,
und nur ein Civilist, der Fürst Galieyn.

Hier sei beiläufig bemerkt, das Tatischtschew zn den ungebildetsten und
gewöhnlichste» Menschen seiner Zeit gehörte, und sich anch deshalb nicht lange
ans dem Posten eines Kriegsministers behanpten konnte. Er selbst hat sich
in einer Aenßerung, welche er gegenüber einem verhafteten Offizier gethan,
ausgezeichnet „charakterisirt": „Sie haben, sagte er ihm, für nothwendig er¬
achtet, Bertham, Trash und Conflant zu studireu, und Sie sehen, wohin Sie
dies gebracht hat! Ich, sagte er weiter und zeigte auf seiue Ordeu, habe nnr
die Bibel gelesen, nnd Sie sehen, wohin ich gekommen bin."

Das znr Abnrtheilung der Verschworenen eingesetzte Kriegsgericht bestand
a»s Staatsrätheu, Senatvren, Mitgliedern der „heiligsten regierenden Synode"
und fünfzehn hinzu kommandirten Generälen. Vorsitzender dieses aus 30 Mit¬
gliedern bestehenden Gerichtes war der taube Fürst Lopuchin, und als General-
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Prokurator snngirte der Fürst Labanvw-Rvslvwski. Bei der Krönung seines
kaiserlichen Herrn wurde Adlerberg zum Generalmajor ü 1a snite ernanut. Er
bemühte sich von nnu ab, der Schatten und das Echo Sr. Kaiserlichen Majestät
zn sein, und diese Rolle spielte er während einer sehr laugen Reihe von Jahren,
mnstrahlt von dem Nimbns der kaiserlichen Gnade, in deren Strahlen er sich
wärmte. In allen Lagen und uuter allen Umständen blieb er sich gleich, hatte
immer gerade dieselbe Meinung, welche der Kaiser hatte, und besaß anch mit
ihm den gleichen Humor. Er erhielt der Reihe nach alle Aemter, welche vaeant
wurden und deren Führung keine besonderen Kenntnisse verlangte. „Er war",
nach den Worten Nikolaus I., „ein General, wie er seiu muß." Als im Jahre
1841 die Stelle eines Generaldirektors der Post vacant wurde, wurde selbst
verständlich Adlerberg mit dieser Stellung betraut, und er verwaltete den Posten
nach der einmal eingeführten Weise, — ohne Berücksichtigung der Bedürfnisse
des Haudels, sondern einfach im Interesse des Staatsschatzes. Diejenigen,
welche die Verdienste des Grafen hervorhebeil wollen, wissen nichts weiter
vorzubringen, als daß er das gleichmäßige Porto für alle Briefe im Jnlande

10 Kop. für ein Loth) eingeführt hat. Die Grafenkrvne hatte Adlerberg
schon früher erhalten, denn dieser in Rußland nnd überhaupt bei den Slaven
ungebräuchliche nnd zu ihneu von den deutschen Kaisern aus dem Hause Habs-
bnrg für Geld importirte Titel, war ein, jedem kaiserlichen Günstlinge seit
Paul I. unbedingt zustehendes Prädikat. Dieser Kaiser war übrigens der
erste, welcher selbst den Grafentitel au Russen ertheilte uud seit jener Zeit
wnrden Dutzende von Grafen ernannt. Panl und Nikolans thaten dies aber,
um zu zeigen, daß sie nicht weniger vermögen als ein deutscher oder österrei¬
chischer Kaiser. Bei seinem Regierungsantritte fand Nikolaus I. den Fürsten
Wolkonski als Minister des kaiserlichen Hanses vor. Es war dies einer der
größten Wüstlinge, aber er führte die ihm obliegenden Geschäfte mit großer
Strenge. Man sagte zwar nach seinem Tode, daß er seine Stellung zu seinein
Nntzeu verwendet hat, dennoch gestanden selbst seine Feinde zu, daß c« princ«
<1e pivrre — wie er gewöhnlich genannt wurde — sein Amt konsequent ver¬
waltet nnd eine weise Sparsamkeit in deu Ausgaben beobachtet hat. Besonders
klagten hierüber die „jnngen Höfe", d. h. die Höfe der verschiedenen Groß¬
fürsten und Großfürstinnen, denen er nie erlaubte, ihren Etat zn überschreiten.
Fürst Wolkonski hatte sogar den Muth, dein Kaiser selbst häufig Ausgaben,
welche nicht mit dem Etat übereinstimmten, zn streichen, und Vorstellnngen
gegen dieselben zn machen. Der Kaiser aber, der sich für einen eben so guten
Finanzmann betrachtete, wie er sich für einen großen Feldherrn und Diplo¬
maten hielt, hatte thatsächlich keiuen Begriff vom Werthe des Geldes und
verstand nichts von Finanzoperationen. Für seine Person verlangte er nicht



viel, er schlief auf einem einfachen Feldbette auf einer Elenhaut, deckte sich mit
seinem Mantel zu und liebte vorzüglich alte Umformen, namentlich wenn sie
vom Regen durchnäßt waren; aber er war verschwenderisch, wo es seine Eitel¬
keit erforderte, und wo er dnrch Geschenke glänzen wollte. Solche Hoffeste,
wie sie während der ersten 15 Jahre seiner Regierung in Petersburg gegebeu
wurden, sah man an keinem andern europäischen Hofe. Nikolaus I. rivalisirte
in dieser Beziehung nur mit den asiatischen Despoten. Besondere Veranlassung
zu solchen orientalischen Festlichkeiten boten ihm die Vermählungen seiner Tochter,
die übrigens seine Neigung zur Verschwendung in hohem Grade geerbt hatten,
und bei solchen Gelegenheiten wurden kolossale Summen vergeudet.

Fürst Wolkonski bemühte sich nach Kräften, diese Verschwendungssucht zu
zügeln. Er beeilte sich mit keiner Antwort so, wie mit der: „Wir haben kein
Geld". Die Entschiedenheit, mit der er der Verschwendung entgegeutrat, machte
ihm Feinde unter den Großwürdenträgern und Hofschranzen; besonders unlieb
war dies dem Finanzminister Grasen Kankri, der von den Ausgaben des
Hofes seine Prozente zu ziehen wnßte.

Als Fürst Wolkonski, Feldmarschall des russischen Reiches, das Zeitliche
gesegnet hatte, wnrde das vacante Amt eines Ministers des kaiserlichen Hauses
dem Grafeu Adlerberg übertragen. Von nun an stieß weder der Kaiser, noch
irgend ein Mitglied der kaiserlichen Familie auf den geringsten Widerspruch
bei ihren verschwenderischenAusgaben. Wenn andere Minister, wenn auch nur
selten, sich erlaubten, anderer Ansicht zu sein, als Se. Majestät und irgend
eine Reform vorzuschlagen, welche „die bestehende Ordnung bedrohte", war
der General-Direetor der Posten und Minister des kaiserlichen Hauses immer
ganz der Ansicht seines kaiserlichen Herrn, und konnte diesem alle Tage beim
Rapporte sagen: „'W^o dlkiMpolutselino" (Alles in gutem Zustande) und des¬
halb blieb es auch in den ihm angewiesenen Wirkungskreisen beim Alten. Die
Loyalität dieses unvergleichlichen Staatsmannes war aber so nntadelhaft, daß
er selbst mit dem anspruchsvollen „Chef der dritten Abtheilung" (Geheimpolizei
und Geusdarmerie) in Eintracht lebte, trotzdem dieser die Post nach den Be¬
dürfnissen seines Büreaus regulireu wollte, und mit dem Kriegsminister, dessen
Offiziere und Kuriere ihm systematisch die Pferde zn Tode hetzten. Selbst
mit dem unerträglichsten Kollegen, dem General-Direetor der Wege und öffent¬
lichen Bauten, General Grafen Kleiumichel, lebte Graf Adlerberg in der größten
Harmonie, weil er der Liebling des „angebeteten" Kaisers war, während
Kleinmichel, welchen der böse Genius Alexanders I., der berüchtigte Schöpfer
der Militairkolvnien Araktschejew an den Hof gebracht hat, und der ucich dem
Falle seiues Protektors seiu Rächer geworden ist, wegen seiner Gesetzwidrig¬
keiten, seiner Brutalität und Bestechlichkeit von seinen andern Cvllegen gehaßt



und verachtet wurde. Die Olircmiquö Mlunl^lLuse jener Zeit Hut übrigens die
Ursachen verzeichnet, welche Nikolaus I. bewogen haben, den als „W>..ia,-
totMdmK" (ein Ausdruck, der unübersetzbar ist, aber so viel wie käufliche
Seele bedeutet) bekannten und berüchtigten Kleiumichel, in seiner Nähe zn
halten und ihm sein Wohlwollen zn bezeugen.

Niemand litt darunter mehr als der Generalpostdireetor, dessen Pferde
nnd Wagen auf den schlechten Wegen vernichtet wurden. Graf Kleinmichel
ließ jedoch die Wege nicht revariren, sondern steckte das hierzu bestimmte Geld
in die eigene Tasche. Trotzdem sah man auf dem Gesichte des Grafen Adler-
berg uie ein Zeichen der Unzufriedenheit; er war stets mit seinem Cvllegen
zufrieden, beschwerte sich nie über ihn, trotzdem dieser den Kaiser abhielt, wäh¬
rend zwanzig Jahren Eisenbahnen zu bauen, und als er den Bau der Bahu
von Petersburg uach Moskau, der theuersten Bahn auf der Welt, nicht hinter¬
treiben konnte, ebeu so viel an ihr zn verdienen wußte, als sie thatsächlich
kostete. Hin und wieder baute Kleinmichel sogenannte Chausseen, d. h. er ließ
einen neuen Weg mit Kies befahren; doch auch diese Wege waren nur ans
strategischen Rücksichten angelegt. „Wir bauen für Schuster, Schueider und
Krämer keiue kaiserlichen Wege," sagte der Minister der öffentlichen Bauten
sehr häufig öffentlich und deshalb vermieden auch diese nenen Wege geflissentlich
alle Städte. Aber auch diese Wege wurden uie beendet, und wenn es sich
doch ausnahmsweise ereignete, so kosteten sie Millionen. Trotzdem machten
die Bauunternehmer immer die schlechtestenGeschäfte, denn Kleiumichel ver¬
stand es nur für sich zu rechuen.

I.« roi est. nwrt, vivv ll; roi! Nikolaus I. starb, ob aus Unmuth wegeu
des Mißliugens des Krieges von 1854 oder au Gift, ist bis jetzt noch nicht
entschieden: er hatte den Bankrott seines Systems gesehen. Alexander II. ver¬
kündete bei seiner Thronbesteigung eine neue Aera. Die Welt war alt geworden
und sollte durch großartige Reformen verjüngt werden. Graf Adlerberg war
jnng geblieben nnd sah wie ein Lientennnt aus. Das schwarze Haar, der
Bart, die ebenmäßige Taille schienen der Zeit getrotzt zn haben; aber anch der
Geist des Grafen war von der Zeit nicht berührt worden; er stand da, wo er
als Gespiele der beiden Großfürsten gestanden. Der Graf erstattete alle Tage
dem Kaiser seinen unmittelbaren Rapport, besuchte hierauf die von den ver-
fchiedenen Mitgliedern der kaiserlichen Familie besuchten Paläste, trank Nach¬
mittag bei Mina Jwanvwua Kaffee, schmückte Abends dnrch seine Anwesenheit
das Theater, kehrte dann in den kaiserlichen Palast zurück, um niit seinem
kaiserlichen Gönner Thee zn trinken und Whist-?rMnmcu zu spielen. Der
erprobte Patriot blieb ebenso iu der Guusl des liberalen Sohnes, wie er in
der Gnade des hvchevnservativen Vaters gestanden, der ihn testamentarisch



Alexander II. verschrieben hat. Als guter Sohn nahm Alexander dieses Ge¬
schenk nicht nur an, sondern hielt es in hohen Ehren.

Dieses alte Jnventarienstück des kaiserlichen Winterpalais war übrigens
nirgends im Wege. Mit der Politik befaßte sich dieser Musterminister des
kaiserlicheil Hauses so weuig wie möglich, uud weun der Veteran des alten
Systems sich anch nicht mit der Aufhebung der Leibeigenschaft befreunden konnte,
und bei jeder ueueu Reform bedächtig den immer jugendlich scheinenden Kopf
schüttelte (wobei er jedoch nur seinen alten Kollegen Panin und Dvlgorukow
seknndirte) so that er dies doch immer mit der gebühreuden Ehrfurcht uud
Ruhe, und störte durch seine Opposition nicht die Ruhe der Bewohuer des
Schlosses. Aber die Postverwaltnng mußte Graf Adlerberg kurz nach der
Thronbesteigung Alexanders, — uud zwar auf eigeueu Wunsch — jüugereu
Händen übergeben. Er that dies, weil er sich in die neue, dnrch Eisenbahnen
geschaffeileOrdnung nicht hineinfinden konnte und außerdem das Bedürfniß
fühlte, seine Zeit mehr seinein jungen Herrn und seiner jungen Dame widmen
zn können.

Diese junge Dame war die schvu genannte Mina Jwanowna, eine hellblonde
lettische Dorfschöne, aus dem liefländischeu Städtchen Werro. Sie war nach
Petersburg gekommen, um eine» Dienst oder ihr Glück zu suchen, sie fand das
letztere. Bis ins späte Alter blieb der Graf dem Grundsatze des aueisu r^gimc;
treu, daß jeder Großwürdeuträger eine umitresZ« su lidrs haben müsse, wenn er
die ihm gebührende Achtung genießen soll. Seine letzte Liebe war eben jene
Lettin, welche er an einen „Staatsrath" verheirathete, der sofort nach der
Trauung eiue Stellung bei der Hauptverwaltung in Sibirien erhielt. Madame
Mina Jwanowna zeigte sich allabendlich dein Volke in der Loge des zweiten
Balkons des deutschen Theaters, bis eine sonderbarer Zufall das idyllische Glück
des liebende» Pärchens zerstörte. Das Dienstreglement forderte nämlich, daß
jeder Beamter vor Ostern die fromme Pflicht erfülle und das Abendmahl nehme.
Adlerberg war Lutheraner und erschien pünktlich alljährlich einmal znr Erbauung
des Publikums in der St. Auneukirche. Nun wollte es das Unglück, daß im
Jahre 1856 bei dieser Gelegenheit ein sehr eifriger Prediger aus Kurland
fnnktiouirte, welcher fo dreist war, dem würdigen Grafen als öffentlichem Sünder
die Kommunion zu versagen. Ueber die Folgen dieser Dreistigkeit des Geistlichem
erzählt man sich in Petersburg verschiedeneDinge. Er soll als Heidenbekehrer
in die Diözese Jakutsk gesandt worden sein; sicher ist jedoch, daß seit jener
Zeit öffentlich von Mina Jwanowna nicht mehr gesprochen wurde.

Im Jahre 1871 legte der nun zwei und achtzigjährige Graf Wladimir
Theodvrvwitsch das während eiues Vierteljahrhunderts mit Würde verwaltete

- Amt eines Ministers des kaiserlichen Hauses in die Hände seines Sohnes, des
Grcnzbvteu I V. 1.^77. 4
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Grafen Alexander Wladimirvwitsch nieder, und begann mm, mit dein mit
Brillanten reich besetzten Bildnisse des Kaisers Alexander im Knopflvche, der
Rnhe zu pflegen und dabei das höchst gnädige und herzliche Handschreiben
Sr. Majestät zu lesen. Doch ging es nicht ganz ohne Unannehmlichkeiten ab;
ein junger Hofmarschall war so taktlos zu entdecken, daß im Winterpalnis fast
gar kein Inventarium vorhanden, und daß ein Verzeichnis; desselben wahrschein¬
lich seit dem Tode des Fürsten Wolkonski gar nicht geführt sei, was nach
unseren Begriffen die „höchste Unordnung" bedeutet. Da jedoch der Kaiser
von Rußland nicht gewöhnt ist, sich mit solchen Kleinigkeiten zu befassen, befahl
er mit gnädigem Lächeln, von dieser „Mits misers" weiter keine Notiz
zu nehmen.

Daß Graf Adlerberg I. seit der Niederlegung seiner Würden nur
selten öffentlich zu sehen ist, ist nur Folge seines vorgerückten Alters, der
Wille ist immer noch stark, — aber das Fleisch ist schwach. Er gesteht
wenn auch mit Widerstreben, daß er doch alt geworden sei. Sein Sohn, Graf
Adlerberg II. zählt derzeit schon über 50 Jahre. Er ist, seinem Vater wenig
ähnlich. Auf dein großen, ziemlich dicken Rnmpfe sitzt ein unschöner, mit
mongolischen Zügen ausgestattete Kopf, den kurzgeschvrenes graues Haar bedeckt.
Das unschöne Gesicht umgibt ein schon grauer Backenbart, dem ein eben solcher
Schnnrrbart Gesellschaft leistet. Graf Alexander Wladimirvwitsch spielt bei
Kaiser Alexander die Rolle seines Vaters weiter fort. Er ist der alte Ge¬
fährte des Zaren^sein Partner beim Spiel, im Uebrigen aber ein Mensch, der
sich mit der Politik so wenig wie möglich beschäftigt, und in dieser Beziehung
nur antwortet, wenn er gefragt wird. Er gehört übrigens keiner am Hofe
und in der Stadt existirenden Partei an.

Ehemals war Graf Alexander wenig vortheilhaft wegen seiner Schulden,
und seiner Neigung zu hoheu Hazardspielen bekannt. Die Schulden, welche
häufig die respektable Summe von einer halben Million erreichten, bezahlte der
Kaiser mit unerschöpflicher Langmuth; die Leidenschaft zum Spiel soll in den
letzten Jahren etwas nachgelassen haben.

Graf Adlerberg II. wird von den Russen „äodr^ mal^'" genannt, was
ungefähr I« Mit Kon Komme bedeutet. Er foll ein sehr zuvorkommender,
geselliger Mann sein — aber es darf nichts kosten. Er versteht es auch, sich
sehr gut aus seinen Geldverlegenheiten zn wickeln. Seine zahlreichen Gläubiger
werden immer, wenn auch manchmal nach langem Warten, befriedigt. Beson¬
ders ist dies der Fall, seitdem der Petersburger Generalgouverneur Fürst
Suwarow den Grundsatz durchgeführt hat, daß die Petersburger Gerichte auch
Klagen gegen kaiserliche Generaladjntanten annehmen, und die Urtheile mit
Strenge exequiren sollen. Dieser Graf Adlerberg Junior gehörte übrigens gegen
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Ende der fünfziger Jahre zu dem berüchtigten „revolutionären Censurtriumvirate",
in welchem er die erste Rolle spielte; die zweite Rolle fiel Timaschew, seinem
Schwager, die dritte Wuchanow zu. Als Mitglied dieses Triumvirates erließ
er im Jahre 1858 die Verfügung, daß die in Rußland erscheinendenZeitungen
zwar auswärtige politische Blätter im Allgemeinen ohne Censnr benutzen
dürfen, daß jedoch die Censoren streng darauf zu achten habeu, daß die
russischen Zeitungen keinen Artikel aus den fremden Blättern veröffentlichen,
der den Absichten und Ansichten des Minsters der Auswärtigen Angelegen¬
heiten nicht entspräche, daß also alle Artikel, welche die äußere Politik betreffeu,
erst das Plaeet dieses Ministers erhalten müssen, ehe sie in russischenZeitungen
veröffentlicht werdeu. Der jüngste Sohn des alten Grafen Adlerberg, Wladimir
Nieolans Theodorowitsch war früher Militärbevollmächtigter iu Berlin und ist
derzeit Geueralgouverneur von Finnland. Die Stellung ist schwierig, — läßt
sich jedoch, wie so viele andere schwierige Stellen in Rußland recht gut durch
fähige Unterbeamte verwalten; der höchste Beamte, ein Günstling des Kaisers,
braucht nur die ihm vorgelegten Schriftstücke zu uuterschreiben, und seinen
kaiserlichen Gönner tren uud ergeben zu sein. Wenn er zu Neujahr in Peters¬
burg erscheint und seinem Gebieter nach der üblichen Nenjahrsgrcitulation
rapportirt: „^Vs^o blÄMpolutselilw!" daun ist auch sicher alles in Ordnung
und es fällt ein neuer Orden ans die Brnst des Rapportirenden. Es gibt
auch heute in Rnßland viele Personen, die sich nicht emporgearbeitet, sondern
hinansgeschlichen haben zn den höchsten Ehrenstellen nnd sich immer noch hin¬
aufschleichen, denn die Gunst und Gnade des Kaisers ersetzt Fähigkeiten, Talente,
Wissen, Können, Tugend und Charakter!

Kul'turbilder aus Amerika.
Die Presse der Vereinigten Staaten.

Wir haben in einer früheren Abhandlung*) gesehen, daß sich die großartige
Wickelung, die sich gewissen Seiten des amerikanischen Cultnrlebens nicht ab¬
sprechen läßt, ihren Grund nicht oder doch nur zu eiuem kleinen Theile in
der Güte der Schule in den Vereinigten Staaten hat. Welche geistigen Mächte
aber, so fragen wir, sind dann die Ursachen gewesen, wenn nur in der Union
einer sehr hohen Durchschnittsbildnng, staunenerweckenden Leistungen auf dem

*) Grenzboten, III. Quartal 1877. S. 492.
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